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Weibliche Zanksucht und männliche Trunksucht 
Misogynie und die Essentialisierung von Geschlecht als 
erzieherische Prinzipien in der katholischen Barockpredigt 
Zur Beantwortung der Frage nach dem Potential von Modernisierung und 
Reform im Zeitalter der Gegenreformation haben Transformationen im 
Geschlechtersystem bislang eine untergeordnete Rolle gespielt. Hier wird die 
These vertreten, dass die katholische Reform wesentlich auf Veränderungen im 
Geschlechtersystem beruhte (vgl. Strasser 2004) . An Hand der süddeutschen 
katholischen Barockpredigt möchte ich aufzeigen, wie Geschlecht in der Fröm-
migkeitsoffensive des 17. Jahrhunderts in neuer Weise geformt wurde. 
Dieser Beitrag geht dabei der Frage nach, welche Rolle den Geschlechterent-
würfen und -inszenierungen im kommunikativen Akt der Predigt zukamen. Ins-
besondere soll die Frage beantwortet werden, was junge Hörer, Kinder und 
Jugendliche in den sonntäglichen- und wöchentlichen Predigten über die 
Geschlechter lernten. Hatte die Predigt über ihre katechetische und erbauliche 
Absicht hinaus auch erzieherische Auswirkungen auf die gesellschaftliche 
Geschlechterordnung beim jungen Publikum? Diese Fragen sollen anhand 
katholischer Barockpredigten aus der Zeit nach dem Dreißigjährigen Krieg, und 
insbesondere mit Blick auf die Predigten und Traktate des bekanntesten süddeut-
schen Barockpredigers, des Augustiner-Barfüßer Mönch Abraham a Sancta Clara 
(1644-1709), beantwortet werden. Zunächst möchte ich in die populäre Predigt-
rezeption einführen und die Geschlechterstereotypisierung in der katholischen 
Barockpredigt beleuchten. Dann werde ich auf die berühmt berüchtigte Rhetorik 
des Abraham a Sancta Clara eingehen und im letzten Schritt seine Geschlechter-
programmatik in „Mercks Wien" (1680) herausarbeiten. 
Populäre Predigtrezeption 
Die neuere Forschung zur populären Predigtrezeption hat gezeigt, dass der pre-
digende Geistliche in der Frühen Neuzeit keine allmächtige Position gegenüber 
seinem Publikum innehatte. Den Predigern waren durchaus Grenzen in der 
moralischen Belehrung der Gemeinde gesetzt. Wollte der Diener Gottes die 
Wirkung seiner Worte nicht zunichte machen, musste er die Wertvorstellungen 
des Publikums beachten und respektieren. In seiner Katechese musste die Kritik 
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gegenüber der Lebensführung der Gemeindeschäfch~n maßvoll bleibe~. Morali-
schem Rigorismus, gar Beschimpfungen gegenüber Emze~en, wurde tmt Skeps~s 
und Argwohn begegnet und diese Ablehnung konnte emen. nur noc~ sp~radi­
schen Predigtbesuch oder sogar ein Fernbleiben von der Predigt nach sich ziehen 
(vgl. Schindler 1994, S. 373 ff.). . . . 
Insbesondere nach dem Dreißigjährigen Krieg warben die Prediger aller 
christlichen Konfessionen innerhalb dieser Grenzen intensiv für neue diszipli-
niertere Lebensweisen in allen Ständen der Gesellschaft. Unmäßiges Trinken und 
Essen, eitle Mode- und Verschwendungslust, jegliches Begehren vor und außer-
halb der christlichen Ehe sowie Nachlässigkeit bei der Arbeit, in der Erziehungs-
pflicht und Haushaltsführung wurden mit einem unordentlichen _un~ für die 
Gemeinschaft schädigendem V erhalten gleichgesetzt, während Mäßigkeit, kalku-
lierende Planung, Fleiß, die getreue Erfüllung der Standespflichten und die Ein-
haltung von Geschlechterrollen zum vorbildli~hen, gesellsch~ftsstärkenden 
Wertehimmel gehörten. In polarisierender Rhetorik wurde das eme verdammt 
und das andere schön geredet. Die Implementierung von Disziplin und Selbst-
kontrolle war gemeinsames Ziel konfessioneller und politischer s~äd?sch~r Eliten 
und ländlicher Gemeinden. Die Frömmigkeitsoffensive der Geistlichkeit arbei-
tete mit der Mahnung zu gottwohlgefälligem Leben wie auch mit B~~rohungs­
szenarien, nach denen auf Sünde göttliche Strafen folgten, z.B. familiales o~er 
gesellschaftliches Unglück: der Tod eines geliebten Menschen, Hungersnot, Kneg 
oder Pest (vgl. Sträter 1995). Der sündige Mensch konnte nur durch Verbesse-
rung seiner Lebensweisen und durch Buße den göttlichen Z_orn ~bwen~en. . 
In der Predigt als einem kommunikativen Akt h~tten ~e _Laien kem~ passive 
Rolle. Ihre Rezeptionsbereitschaft lag in der moralisch-sittlichen Schruttmen?e 
mit dem Prediger. Ein literaturtheoretisches Prinzip allen Lesens und Hörens ~st 
der moralische Pakt, den die Hörenden oder Lesenden mit dem Erzählten schlie-
ßen (vgl. Matt 2001, S. 36 ff.). Auf die Kanzelrede übe_ruagen bedeutet das, dass 
derjenige, der die Predigt als Trost und Stärkung auf~t, auch d~s Werte_sys-
tem in den Ausführungen akzeptieren muss, denn ohne dies kann die erbauliche 
Wirkung nicht eintreten. Der moralische Pakt zwischen H_örenden und ~anzel­
rede ist neben der Selbstbegrenzung des Predigers angesichts des moralischen 
Horizonts seiner Gemeinde und dem Bedrohungsduktus das dritte wichtige Prin-
zip für die Predigt als kommunikativer Akt. Auf diesen drei_ Prinzipien ist di_e 
rhetorische Strategie des Kanzelredners aufgebaut. So floss tn der protestan~­
scben wie in der katliolischen Prcdigtpraxis ein breiter Strom populärer mündli-
cher Erzähltraditionen ein. Die polarisierende Bewertung und Inszenierung guter 
und schädigender Lebensführung wurde von den Predigern in volkskulturellen 
und biblischen Darstellungen präsentiert. 
Elfriede Moser-Rath hat gezeigt, dass die Auswertung der Predigtliteratur der 
Barockzeit sich als ungemein ergiebig für Rückschlüsse auf die De~k- und Y_ er-
haltensweisen der Bevölkerung erweist (vgl. Moser-Rath 1991 ). Die rhetorisch 
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gut ausgebildeten Prediger vermittelten über die engere kirchliche Unterweisung 
hinaus weitere Bildungswerte, etwa aus den Bereichen Geschichte, Mytliologie, 
Literatur und Naturwissenschaften, in denen sie die Predigten mit Gegenständen 
aus unterschiedlichsten Wissensbereichen bestücken. Die Predigt war zudem 
sowohl von Heiterkeit als auch von Bestürzung begleitet. Lachen und Tränen 
waren vom Prediger kalkulierte Emotionen, mit denen er seine drastischen und 
anschaulichen Geschichten zu einem unterhaltsamen Erlebnis machte, quasi als 
Teil einer frühneuzeitlichen Eventkultur. Abraham A Sancta Clara verstand es 
offenbar besonders gut, „dem Volk aufs Maul zu schauen" und Heiterkeit und 
Bedrohlichkeit auf höchst unterhaltene Weise zu mischen. Seine Predigten in 
Wien hatten großen Zulauf; selbst Protestanten, die sich in der Kaiserstadt auf-
hielten, ließen sich diesen begnadeten Redner nicht entgehen. 
Geschlechterordnung und Stereotypisierung in der katholischen 
Barockpredigt 
Die Geschlechterordnung war in der frühen Neuzeit mit der ständischen Ord-
nung verknüpft. Ein guter Knecht musste die Anweisungen seines Herrn befol-
gen, eine Magd musste der Hausherrin gehorsam sein. Hausherr und Knecht 
gehörten unterschiedlichen rechtlichen und gesellschaftlichen Standesgruppen an, 
ebenso Hausfrau und Magd. In der ständischen Gesellschaft bedingte der unter-
schiedliche Stand auch mehrgliedrige Geschlechterentwürfe innerhalb einer 
Geschlechtergruppe. Auffällig ist jedoch, dass - abgesehen von der Ständepredigt 
- die Kanzelrede im 17. Jahrhundert relativ wenig auf die ständischen Unter-
schiede eingeht und durch ihre rhetorische Struktur extremer Kontrastierung und 
Polarisierung vielmehr dazu beiträgt, zweigeschlechtliche, allgemein männliche 
und weibliche Stereotypenbildungen herauszuschälen. 
Ein wichtiges Thema der Predigt war die „Unkeuschheit" oder „Unzucht". 
Mädchen sollten davon abgehalten werden, überall herumzulaufen und zuviel 
von ihrem entblößtem Hals zu zeigen. Eltern und Dienstherrschaften sollten 
darauf achten, dass sie nicht zu den winterlichen abendlichen Jugendtreffs, den 
Spinnstuben, gingen, wo heimlich getanzt und gebuhlt würde. Die männlichen 
Unverheirateten wurden stereotyp als gefährliche Burschen dargestellt, die den 
Mädchen nachstellten und diese verführten. Nur diejenigen Mädchen, die nicht 
darauf reagierten, wären gottesfürchtig (vgl. Moser-Rath 1991, S. 114 ff.). In der 
Verteufelung magischer Alltagspraktiken wurde immer wieder das heiratstolle 
Mädchen bemüht, dass sich mittels Zaubermitteln und Liebesorakel ein Bild ihres 
Zukünftigen verschaffen will. Das Wesen des Mädchens würde je nach Erzie-
hungserfolg als entweder leichtfertig oder gottesfürchtig beschrieben. 
In den Sonn- und Feiertagszyklen nahm das Thema Eheordnung und Ehe-
krieg einen großen Raum ein. Ehestandspredigten unterwiesen in der Partner-
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wahl: Es sollte kein zu großer Alters- und Standesunterschied bestehen und kein 
Zwang von Eltern oder Verwandten bei der Wahl ausgeübt werden. In der Ehe 
müsse der Mann für sein Gewerbe Sorge tragen, die Frau müsse sich in aller 
Fügsamkeit um die Küche, den Herd und das Spinnrad bekümmern und die 
Aufsicht über Dienstboten und Kinder führen (Moser-Rath 1991, S. 126). Auch 
wenn dieser szenische Entwurf in der Predigt nur eine idealisierte Momentauf-
nahme war und nicht die vielfältige alltägliche Routine wiedergab, so lernten 
Kinder und Jugendliche doch, wie das ideale Bild aussah, das vielleicht erst in 
einer fernen himmlischen Zukunft Realität werden konnte. Geschlechterrollen 
würden so über den Idealtypus verfestigt. 
Die Predigten befassten sich vor allem mit der Mühsal der Ehe. Mädchen 
lernen, dass ihnen in ihrem zukünftigen ehelichen Stand ein „Hauß-Creutz" mit 
dem Mann, den Kindern und den Dienstboten bevorstehe, begleitet von Krank-
heit und Unheil. Ehestand ist Wehestand, so eine Sentenz der Zeit (vgl. Moser-
Rath 1991, S. 127, 131). Die Kanzelredner verwandten weniger Mühe darauf, die 
schöne Eintracht von Mann und Frau in der Ehe zu illustrieren als darauf, Miss-
stände aufzuzeigen. Ehekonflikte wurden szenisch und oft sehr drastisch präsen-
tiert sowie deren Ursachen analysiert und Wege zur Abhilfe von der Kanzel ver-
kündet. Die variantenreichen, jedoch dabei im Grunde stereotypen Positionen 
waren der liederliche Mann und Trinker, der seine Frau schlecht behandelt und 
sie und die Kinder im Alkoholrausch ungerechtfertigt über die Maßen schlägt. 
Dazu gehörte die gedemütigte, gutwillige und fromme Ehefrau als Opfer dieser 
Verhältnisse und dieses Mannes. Ein anderes Stereotyp war der Ehekrieg, in dem 
beide Geschlechter lautstark zankend ihre Position verteidigen und ihren Argu-
menten handgreiflich Nachdruck verschafften (vgl. Moser-Rath, S. 128-143). 
Athanasius von Dillingen (1635-1714), Hofprediger in Günzburg und Autor 
zahlreicher Predigtsammlungen, präsentierte ein überquellendes Füllhorn an 
geschlechterspezifischen Beschimpfungen für das Ehekriegsszenario. Der Mann 
schiebe die Schuld auf das Weib, sie wiederum auf den Mann: Beide schreien, 
zanken, greinen und hadern. Das Weib heißet den Mann einen Schelm, Dieb, 
Fresser, Lotteret, Ehebrecher, der Mann das Weib eine Hur, Hex, Zauberin, 
Zankeisen, Wettermacherin (vgl. Moser-Rath 1991, S. 133). Zur Zeit der Hexen-
verfolgung konnten diese Titulierungen lebensgefährliche Konsequenzen haben. 
Elfriede Moser-Rath stellt fest, dass die Prediger im 17. Jahrhundert weitgehend 
im Hexenwahn verfangen waren und diesen sogar durch Geschichten von Scha-
denszauber und Hexensabbat forciert hätten. Abraham a Sancta Clara studierte 
steirische Hexenakten, um neuen Stoff für seine Predigten zu bekommen. So 
wurden unter der Folter erpresste, durch Suggestivfragen gelenkte Geständnisse, 
die zum großen Teil auf den Phantasien der weltlichen und kirchlichen Verhör-
spezialisten beruhten, als Tatsachen und Wahrheiten in die Köpfe der Hörenden 
eingespeist (vgl. Moser-Rath 1991, S. 212-219). 
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Jedoch sind für die Prediger nicht nur das schuldhafte persönliche Versagen 
der Eheleute Grund für Missstände, sondern auch äußere, gesellschaftliche 
Umstände wie Armut, Krankheit und Katastrophen. 
Mit frauenfeindlichen literarischen Topoi wurde in der gesamten populären 
Literatur des Spätmittelalters und der Frühen Neuzeit, z. B. in der Schwank- und 
Spruchliteratur nicht gegeizt. Als weibliche Laster galten Geiz, Unkeuschheit, 
Neid, Üppigkeit, Widerspenstigkeit, Geschwätzigkeit, Zanksucht und Verschla-
genheit (vgl. Moser-Rath 1991, S. 137). Die so skizzierte Frau muss mit Gewalt 
zur Räson gebracht werden. Herrschaftsansprüche und das Züchtigungsrecht des 
Mannes gegenüber der Frau wurden in dieser Weise immer wieder verfestigt. Lob 
für die Frauen gab es in der Kanzelrede dann, wenn sie die ihnen zugedachte 
Rolle verantwortungsvoll, nachgebend und gehorsam einnahmen. Durch den 
regelmäßigen Predigtbesuch wurde das junge Publikum sukzessive in die misogy-
nen Grundmuster der frühneuzeitlichen Kommunikation eingeführt. 
Fromme Eltern erziehen fromme Kinder, böse Eltern böse Kinder. Auch 
diese Pfarrermoral wurde in den Sonn- und Feiertagspredigten häufig bemüht 
(vgl. Moser-Rath 1991, S. 143-169). Eltern sollten ihren Kindern Exempel sein. 
In den Festtagspredigten befanden sich ausführliche Leitlinien zur Kinderauf-
zucht und Kindererziehung, angefangen bei den Ausführungen zur mütterlichen 
Stillpflicht bis hin zu pädagogischen Ratschlägen für die Erziehung. Die Erörte-
rung der Kindererziehung hat also keineswegs erst im 18. Jahrhundert begonnen 
(vgl. Moser-Rath, 1991, S. 143). Die Vernachlässigung der Mutterpflichten wurde 
hart angeprangert und Praktiken zur Abtreibung der Leibesfrucht verteufelt. 
Zwar gab es in der Frühen Neuzeit Kleiderordnungen, die den Ständen das 
Limit ihrer Ausstattungsmöglichkeiten anzeigten, dennoch war die sogenannte 
Putz- und Prunksucht ein beliebtes Thema der Prediger. Die Anschaffung aus-
ländischer Luxusstoffe wurde von ihnen geächtet und die Frauen permanent für 
ihre vermeintliche Modesucht gerügt. Besonders das zu tief ausgeschnittene 
Dekollete und entblößte Arme wurden mit leichtfertigem Lebenswandel gleich-
gesetzt (vgl. Moser-Rath 1991, S. 263-269). War die „Hoffahrt" weiblich, so war 
das „Saufen und Fressen" ein männlich konnotiertes Laster. 
Durch eine bewusst mit Übertreibung und Polarisierung arbeitende Rhetorik 
wurden in den Predigten der Barockzeit männliche und weibliche Stereotype 
herausgebildet. Die performativen Äußerungen vollzogen die Verfestigung essen-
tieller und polarer Vorstellungen von gender. Insbesondere in negativen Eigen-
schaften wurden die Geschlechter wesensmäßig umrissen: Männer saufen, flu-
chen, prahlen, lieben, spielen; Frauen schwatzen, buhlen, sind neugierig, vergnü-
gungssüchtig und eitel. Dieses Geschlechterprogramm, aus einer Rhetorik ent-
standen, die sich im Dienste der sittlichen Verbesserung der Gemeinde sah, hatte 
zudem deutlich frauenfeindliche Züge. 
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Rhetorik des Abraham a Sancta Clara 
Die Predigten des Abraham a Sancta Clara glossierten auf das orerh;litsarnste 
das Lob de.r; Tugend und den Tadel der Lasterhaftigkcit anhand eines reichen 
Fundus Jite(arischer TrndiLionen und drastischer Beispiele aus dem Allta.gsleb n. 
Seine rhetorische Strategie der sittlichen Belehrung arbeitete wesentlich mit bild-
lichen Geschlechterinszenieningep. 
Abraham a Sancta Cl.ara wurde 1644 als Hans Ulrich Megerle in K.reenhein-
stetten, im schwäbisch alemannischen Grenzgebi t, als Sohn eines Gastwirtes in 
den ler.zten Jahren des Dreißigjährigen Krieges geboren. Der Besuch der Latein-
schule in Meßkirch, des Jesuitell-Gymnas.iums in Ingolstadt und dc.r B nedik-
cinc.r-Universität Salzburg wurden il1.m durch die Finanzierung und Lenkung 
sein O nkels, Abraham von Mergele, ermöglicht. Als Priester und Organj t stieg 
dieser bis zum D ·tnkapclLneister in alzburg avancierte und wurd sogar gcad lt. 
Das Abraham ebenfalls Geistlicher werden würde, stand außer Frage: 1662 traL 
er dem Bettel rden der Augustiner-Barfüßer Orden bei. D ank seiner rhetori-
schen Fähigkei ten sti g er nach der Priesterweihe innerhalb des Ordens rasch auf 
und machte sich al Erbauungs ·chriftstell r einen Namen. Als Sonntagprediger 
an der Augustiner-Hofkirche war c.r als Festprediger gefragt, predigte auch vor 
Kaiser Le p ld 1. und dessen Hofstaat. Der Ktiser verlieh ilun den Ehrentitel 
eines Titularhofpr~digers als er noch keine 33 Jah.re alt und erst ·eit knapp 10 
J;Uuen im Orden war. Mehrfach wurde er zum ubprior und Pri r seines rdens 
gewähl t., später zum Provinzial. 1709 starb er in Wien (vgl. Bertsche 1918; Aus-
stellungskatalog 1982). 
Robert Kann, Dieter Breuer, Elfriede Moser-Rath, Norbert Bachleitncr und 
Franz Eybl haben mit ihren Porschungen gezeigt, dass Sanctll laras Texte hoch-
artifiziellc Pr dukte der Poetik sind. Bei seinem Rhetoriklchrer, dem Benediktiner 
Otto Aicher an der Universität Salzburg, hatte Abraham die Handhabung der 
affektiven Wirkung der Poetik erlernt, die entsprechend der katholischen Rheto-
rik in der Predigt zur Erbauung sowie zum Lob des Guten und Tadel des 
Schlechten eingesetzt werden sollte. 
Abraham a Sancta Clara hantierte mit sämtlichen rhetorischen Tricks, um 
seinem Publikum möglichst unauffiillig Einstellung n zu vermitteln, die :i ls Vor-
aussetzungen für eine Verhaltensreform gelten. Zu den poetisch n Formen, mit 
deneo er seine Predigttextc bestückte gehören vierzeilig Kreuzreime, entenzen 
(• innsprüche), Sprichwörter, satirische Gedichte, Epigramm · (Räts ·l), Toten-
tanz- und mem nro mori-Mocive D ialoge, Rätselfonnen, ; mblc.m in der K m-
bination von pruch, Bild und Gedicht sowie einfache Liedstropheo (vgl. ßach-
leitner 1985, S. 35-61 ). Neben der Bibel waren dje humanistischen Sentenzen, 
z. B. eneca, wichtige Q uellen; Liedver wurden aus geistlichen Licdsammlun-
gen übernommen. Die Funktion dieses poetologischen Ilaukasrcns war es, ein 
emotionale Wirkung in der Predigt zu erzielen. Zentrale Bedeutung hat die 
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Va.ni.tas-Them~tik, aus der sich die Forderung nach Selbstbeherrschung und 
Mafügung ableitet. Jedes erduldete Leid werde im Himmel vergolten. Einen gro-
ßen Raum nahmen Schreckensvisionen des Jüngsten Gerichts und die Höllen-
qualen ein, denen nur durch tugendhaftes Verhalten zu entkommen sei. Sancta 
Clara.arbei.tete pe~manent mit. einem kontrastiven Verfahren von Sündigkeit und 
~errlichkeit. Marien- und Heiligenverehrung waren allgegenwärtig, während die 
in der protestantischen geistlichen Barocklyrik verbreitete Christusverehrung und 
Jesusrninne völlig fehlten (vgl. Bachleitner 1985, S. 67-136; Eybl 1992, S. 81 ff.) . 
Trunksucht, Unz~cht und Glückspiel werden als die drei W (Wein, Weib, Würfel) 
benannt.. Als typische Frauenlaster wurden Zorn, Geschwätzigkeit, Prunksucht, 
Falschheit und Herrschsucht gebrandmarkt. Seitenhiebe trafen die Hexen, die mit 
Hilfe des Teufels in eine Gott vorbehaltene Sphäre eingreifen wollten (Eybl 1992, 
S. 138). 
. Ich möchte hier ~tensiver auf eines seiner Werke mit zeithistorischem Bezug 
eingehen, dass zugleich seinen überregionalen Ruhm begründetet: die Festschrift 
„Merks Wien" von 1680. Dieses Traktat verbindet die chronikalische Schilderung 
der elfmonatigen Pest in Wien im Jahre 1679 von Januar bis November mit einer 
Moralsatire im literarischen Format des spätrnittelalterlichen Totentanzes. Die 
Anzahl der Pesttoten, die Verbreitung der Seuche, Rechtfertigungen zur Qualität 
der seelsorgerlichen und ärztlichen Versorgung sowie zum politischen Krisen-
management machen den historisch berichtenden Anfangsteil aus. Kernstück 
sind die Totentanzsequenzen unterschiedlicher Stände. Geistliche, Gelehrte, 
Soldaten, Reiche, schöne Frauen und Eheleute werden mit ihren Vorzügen und 
Schwächen nach Art der Ständesatire vorgeführt und mit der Seuche konfron-
tiert, die nie~anden verschont. Jedem Kapitel ist ein Kupferstich vorangestellt 
und der Text ist angefüllt mit Parabeln, Gleichnissen, Sprichwörtern, eingestreu-
ten Versen und vielen Zitaten. Die rhetorische Komposition setzt assoziative 
Wortspiele, Reime, Anagramme und Neologismen ein, die Sprache ist volkstüm-
lich-derb und bildkräftig. Im Zentrum stehen Vanitas-Motiv, Trost- und Mahn-
funktion, womit die Schrift in die zeit typische erbauliche Literatur des 17. Jahr-
hunderts einbettet wird. Die Grundaussage gilt der Hinfälligkeit des Lebens -
„der Tod ist gewiss, nur die Stunde nicht" - dieses Motiv wird unendlich oft 
variiert und wirkt in heutiger Leseart stark redundant. Die Sünde wird als Ursa-
che der Pest benannt, gefolgt von einem eindringlichen Aufruf zur Buße und 
Besserung. 
„Merks Wien" machte Abraham überregional als Schriftsteller bekannt. Allein 
im Erscheinungsjahr gab es acht Auflagen. Der niedrige Preis und der aktuelle 
Bezug unte:rstützten die rasche Verbreitung. Sancta Clara lebte während der Pest 
~nd Abfassung des Textes in Wien, geschützt und abgeschirmt als Hauskaplan 
im Palast des Lan.dmarschalls von Niederösterreich, Graf Balthasar von Hoyos, 
der in Abwesenheit von Kaiser und Hof die Stadt in der Festzeit regierte. 
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Geschlechterprogrammatik in Abraham a Sancta Claras „Merks 
Wien" 
Obwohl in der Pestschrift „Merks Wien" das Thema Geschlechterordnungen gar 
nicht im Zentrum steht, so benutzt der Autor dieses für ihn typische Thema per-
manent zur Ausgestaltw1g seine ~hetorischen Figuren. eschlcchtcrst reotypi-
sierungcn werden permanent als Medium und Stoff für seine eschichten einge-
setzt Ein Beispiel: Eingebunden in seine Reflexion darüber, dass milder Geburt 
auch d>is Sterben unausweichlich sci, und dass jeder MCllsch sich dess n 1 estän-
dig bewusst scin müsse, befindet sich eine .gleichermaßen ironische und lustige 
Geschichte über cinc glückliche Gebi1rt, an die sich allerdings eine überti:iebene 
Anzahl von 'taufpatinn n und ein zu üppiges Fese anschließen. Bei dem als Fest 
der Frauen gestalteten Kindsmahl erscheinen die lächerlich herausgeputzte „Frau 
Obcrgefatte.rio / cl.i' Prau Uotcrgefatterin / die Frau Neben >efatterin / die Frau 
Gespieli.11 /die Frau G spanin / die Frau Maimb / die Frau Schwiegc.rin / die 
Frau Nachbahr.in". Nachdem diese Frauenvers:unmlu11g die „süss Speisen / die 
verzuckerte Trachten / die Christallene Sultzen / die schleckerige Possen und 
Bissen" genossen und dazu deutlich zuviel Wein getrunken hat und ausgelassen 
tanzt, stellen sich die Anwesenden vor, was aus dem Kind Bedeutsames und 
Großes werden könne; in ihrer ausgelassenen Dummheit bedenken sie jedoch 
nicht, dass es auch sterben könne (Abraham 1680, S. 15 ff.). Für die Belehrung, 
mit dem Tod jederzeit zu rechnen, eine für die Barockzeit ja typische Lebens-
regel, eignet sich die Diffamierung eines Frauenrituals und Frauenfestes offenbar 
auf das Beste. Zuweilen werden auch abwertende Männlichkeitsbilde.r. bemüht, 
wie z. B. der fette Mönch, der nicht durch das Himmelstor passt. Dieses Bild 
wird von Sancta Clara in demonstrativer Abgrenzung zum eigenen Franziskaner-
orden, der. einem permanenten Fastengebot unterlag, eingesetzr (ebd., S. 76). Der 
fette Mönch als Stereotyp für unnütze männliche Geistliche hatte insbesondere 
durch den Flugblattkrieg in der Reformation an Popularität gewonnen. J nsge-
samt> so ,mein Befund, gehen die belustigenden Beispiele jedoch viel mehr auf 
Kosten der vermeintlich negaciven Wesensart von Prauei1. In Sancta Claras Auf-
zählung der mit La tern belad neo und daher unselig Sterb ndc.o, den Unk u-
schen, Geizigen, Gotteslästerern, Schlemme.rern, wird die „Hoffatt" wieder als 
allein weibliches Laster strapaziert: • die stolze Izab ll / welch ihr verbuhlt 
Angesicht mit hunclertctley Anstrich vcrgfätt hat" u11d „Poppe.1 deß Ner ni. 
Gemahlin / die allzeit so oEft sie reiste '/ ein gantzc Herd Eselin mit sich führte / 
zu keinem andern Ziel / als dass sie sich mit dero Milch könnte abwaschen" 
(ebd„ S. 94). So wirksam erscheint ilun das Stereotyp, dass Abraham Sancta Clarn 
ein ganzes Kapitel seiner Festschrift: der , Hoffahrt" der Frauen widmet. Um der 
Wahrheit Willen müsse er bekennen, dass ein „nbrruckter Pfcil nicht also nach 
dem Zweck/ daß ein frey geweltzter Stain nicht also nach dem Centrum, daß ein 
durstiger Hirsch nicht also nach dem Brunnquell trachte /wie ein Weib nach der 
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Schönheit" (ebd., S. 103). Eine weitere Kostprobe aus seinem Bauchladen miso-
gyner Ges~~c~ten ist ~olgende: Der wegen seiner großen Heiligkeit berühmte 
Jacobus Nis~b1t~nus sei an etlichen jungen Töchtern vorbeigekommen, die in 
ganz unmaruerlichem Aufzug am Bach Wäsche gewaschen hätten. Ihre Arme 
seien bis über die Ellenbogen entblößt gewesen und den Rock hätten sie zu hoch 
gebunden. Mit einem Wort sie entsprachen nach Sancta Clara, wie Wäscherinnen 
so oft, ~e°: drei F: „frech / frisch / frey". Wegen seines demütigen Aufzuges 
hätten sie ihn ~~gebührlich angestarrt, nicht etwa die Röcke heruntergelassen, 
sondern den heiligen Mann ausgelacht. Da habe der Himmel ihm die Kraft ver-
li~hen, den Bach '."11Plötzlich auszutrocknen, damit das übermütige Verhalten 
°:1cht ungestraft bliebe. Augenblicklich seien die jungen Weiber auf dem Kopf 
eisgr~u gewo~den, verstummt und dann auf das Haus zugelaufen um zu erzählen, 
was ihnen widerfahren sei. Niemals mehr wollten die nun „junge alt Mütter!" in 
der Öffentlichkeit erscheinen, da ihnen ihre Schönheit verschwunden war. 
Daraus könne man schließen, dass die Weiber mit allen Mitteln schön sein 
wollen. Dies sei ihnen eigen „wie den Pfauen das Prangen / den Raben das 
Fangen/ den Schaben das Hangen" (ebd., S. 107-109). Hier werden nicht nur die 
Konsequenzen eines Lasters auf Kosten des weiblichen Geschlechts vor Augen 
gestellt, sondern Sa°:cta Clara nimmt zudem eine Essentialisierung vor: alle 
Frauen wollen unbedingt schön sein. Zur Bekräftigung wird dann noch alttesta-
mentarische männliche Personal bemüht, um zu demonstrieren, wie viel die 
Männer wegen der Schönheit der Frauen erleiden mussten (ebd., S. 133 f.). 
Auc_h für die Pest s~ien_ die Frauen anfälliger als die Männer, weil sie ängstli-
cher seien und mehr Embildungskraft hätten. Wenn zum Beispiel unten in der 
~asse ein Wagen vorbei rolle und die Weiber neugierig ans Fenster stürzen, 
Jedoch des Totenwagens ansichtig würden und erbleichten, dann springe in der 
Sekunde des Schrecks die Krankheit auf sie über (ebd., S. 120). In Wien seien 
daher zum größten Teil „Weiber und ledige Menscher" an der Pest gestorben 
(ebd., S. 129). 
. Dass nun gerade der schöne Absalom, der Sohn König Davids, als Paradebei-
s~iel für einen hinter~stigen und ehrgeizigen jungen Mann herhalten muss, erklärt 
sich aus der verbreiteten Abneigung unter protestantischen wie katholischen 
Geistlichen gegen diesen jugendlichen Rächer (2 Sam. 13-18). Als schändlich 
wird Absalom markiert, weil er gegen seinen Vater Krieg führte und seine Stelle 
am Hof einnahm. Dass er mit seinen schwarzen Locken im Baum hängen blieb 
und so von den Häschern des Vaters getötet wurde, sei die gerechte Strafe für 
untreue Kinder ( ebd., S. 155-15 7). Die Zwiespältigkeit dieses alttestamentari-
schen Familiendramas, dass nämlich Absaloms Hass daher rührte, dass sein Vater 
König David die Vergewaltigung und anschließende Verstoßung der Schwester 
Tarnar durch den Bruder und zugleich erstgeborenen Sohn Ammon nicht richtet 
wird bei Sancta Clara nicht erwähnt. Der jugendliche Mann Absalom wird z~ 
Symbol für die Strafe des bösen und ungehorsamen Sohnes. 
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In ,Mercks Wien" gehen auch die Ebebruchsku~osa zum ist. auf ~os ten der 
Frauen. Zur polternden Beluscigung zitiert der geschickt~ Rhetonkcr .erne angeb-
liche Geschicht aus dem Alten Testamt:llt, nach der di Frauen, die. des Ehe-
bruchs bezichtigt wurden, einen bestimmten Trank vor dem A.ltar tnnken ~nd 
vom Priester n tgcgennchmcn mussten . i~er Trank habe ?1e Unschuldigen 
unversehrt gelassen, die Sch lildigeo aber elendig zu Gcunde genchte~ Zu sch~.de, 
50 resümiert der Kanzclprediger, dass di scr Brauch abg chafft se_i: man h atte 
ihn h ute so nötig (ebd„ . 188 f.). lm Kapitel über dil! E:hel ut n.unmt imcta 
Clara einen langen Exkurs über di uneinige Ehe vor. Dann kommen entenzen 
sowohl über ungebührlich streitende Ehemänner wie Ehefrauen vor, doch st~en 
die Frauen am Ende deutlich mehr unter Anklage. Abraham a Sancta Clara bnngt 
eine Ehefrau in folgender Weise zum Sprechen: 
Wil er Saur / so will ich Süß / Wil er Mehl / so will ich Grieß / 
Schreyt er Hu / so schrey ich Ha / 
Ist er dort / so bin ich da / 
Wil er Essen / so will ich fasten / 
Wil er gehen / so will ich rasten / 
Wil er recht / so will ich linck / 
Sa~t er Spatz / so sag ich Finck / 
lsser er Supp n / so iß ich Bro ·kcn / 
Wil er Strümpff /so will ich Socken I 
Sagt er jn / so sagt ich nein / . 
Saufft er Bier / so trinck ich Wem / 
Wil ·r uiß ! so wlll ich das I 
Singt er den Alt/ so sing ich den Baß ! 
Steht er :iuff / so si t·z ich nictler / 
hingt er mich / so kmt7. icb wieder / 
Wil er Hy / so will ich Hott 
Das ist ein Leben / erbarm es Gott." (ebd., S. 219 f.) . 
Zur uneinigen E h gehören immer zwei, ~ber schlie~lich. ist. di · ßh~frau zum 
Geh rsam gegenüber dem Ehemann vc~fücl~cec und eine 10 dt ser WC1S geord-
nete Ehe ist in der Beurteilung des Ptcdiger cm Segen (ebd., S. 229). 
Fazit 
Der wi ht.igst Bestandteil der Rhetorik des Abr~ham . a aucta Cl~~ sind 
Ge.-;chlechterinszcolerungcn, die er aus populär o bterart.s~hen uo<l b1blisc.hen 
Stoffen entlehnt und in einer männlich/weiblich ic~ mrru~ a~s ge.schlcchtliche 
Essenz aufbereitet. Was die flrauen betrifft, haben sew · ßeLs.p1clc 10 d~ Meh-i;-
zahl eine rnisogyoe Tendenz. r k.ino sich offenbar icher sein, dass se.m ~ubli­
kum auf seine Da.rstellung em cional reagiert und seine rhetorische Strate!?1e 1ffi 
kommunikativen Akt mit dem Publikum aufgeht. Gemäß des oben emgeführten 
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literaturtheoretischen Prinzips des moralischen Paktes war die Lust und das Ver-
gnügen, die die Geschichten in den Predigten anboten, nur dann zu haben, wenn 
die Hörenden auch zu Normen und Moral im Vorgetragenen ja sagten. Das 
heißt, dass auch die propagierte Geschlechterordnung mit ihrer misogynen Ten-
denz und Essentialisierung im Normenzusammenhang angenommen wurde. Für 
die jugendliche Zuhörerschaft bedeutet dies, dass Mädchen und junge Frauen in 
ihre untergeordnete Position eingelernt wurden und für das männliche Pendant, 
dass sie sich ihrer Vorherrschaft bewusst wurden und sich dieser auf dem Weg in 
das Erwachsenenleben versichern konnten. Zwar ist das Thema Geschlechter-
ordnung in den Predigten zunächst eine rhetorische Strategie, um für eine stär-
kere Tugendhaftigkeit im Alltag zu werben, aber der performative Effekt durch 
die ritualisierte Form der Predigt ist die Hervorbringung einer geschlechtlichen 
Essenz und weiblichen Minderwertigkeit als tatsächlich und wesenhaft sowohl in 
den Köpfen der Hörenden als auch der Sprechenden. Die Wirksamkeit dieser 
Schule geschlechtlicher Differenzen lag nicht zuletzt auch darin, dass die in der 
Predigt gehörten Argumente und Bewertungen im häuslichen Disput wieder zum 
Einsatz gebracht werden konnten und damit jede männliche Position stärkten. 
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